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Portugal) unb anbern feftlichen 2Inläffen.
Die 9IbfoIpenten erhalten gut botierte 93o=

ften im Fasciftenheer, bas auf biefe 2Beife
3U einer treuen Nrätiorianergarbe für 9Jîuf=

folini unb ben Fascio herangebilbet œirb.
Die fasciftifche Fugenb œirb aud) in ihrer
93erufsausbilbung œeitgefjenb unterftüht in
Speäialfurfen, gortbilbungsidjulen, Sehr»
œertftâtten. Der 2Beg 3U ben michtigften
Staatsämtern œirb it)r geebnet in 93or=

bereitungsturfen aller 2Irt.
Für bas leibliche Sßobl ber £).31. 93.

(argen Ferienlager, Sanbbeime, See» unb
93erg!oIonien. Die jungen Sd)œar3bcmbe ge»

niefjen unentgeltliche 23erpflegung bei Un»
fall unb Rrantheit, baheim unb in Sana»
torien. Das gan3e SBert haftet 931iIlionen,
bie 3U einem tieinen Seil aom Staat, 3um
anbern Deil aon ber Partei unb aon „frei»
miliigen" Spenbern unb Stiftern aufge»
bracht œerben. Das SBert ift eines ber
Dielen groben Organifationsprobleme, bie
9JluffoIini fid) geftellt hat, unb über beren
(gelingen erft bie 3utunft entfdjetben œirb.

Das fasciftifche Kinder-heer. eine Abteilung jugendlicher Sasciften, unter denen Heb aud) die Söhne
mufjolinis Bruno (1) und Vittorio (2) befinden, nach einer Cruppenilbung.

3)te fasctfttfcfye Sugcnborgamfation.
,,223er bie 3ugenb hat, hat bie 3utunft." IDluffoIini

unb (eine Fasciften möchten auf alle Fälle bie 3utunft an
(ich reiben, unb barum haben fie eine 3ugenborgani(atiott
ins Seben gerufen, bie in ber 92Selt ihresgleichen fucht. Dies
mobloerftanben mit ben 9JlitteIn ber Dittatur, bie teinen
223iber(tanb ungeftraft labt.

Die fasciftifche Sugenborganifation mürbe mit ©efeh
nom 3. 2Ipril 1926 als „Opera 91 a t i o n a I e 93 a I i 11 a"
(0.9Î.93.) gefchaffen. SBalilla i(t ber 31ame bes jugenb»
liehen Freibeitshelben, ber als erfter bie £>anb gegen bie
Oefterreicher erhob. Nomineller ©hef i(t 9JÎ u f a I i n i, fat=
tifcher ber ©eneraltonful ber Fasciftenmili3, 9? en at o
N i c c i.

Die 0.91.93. umfabt 3mei 9tbteilungen. Die Rnaben
aon 8—14 Fahren gehören ber 93 alt II a an, bie oon
14—18 Fahren ber 91 o a n g u a r b i a. 92lit 18 3ahren
œerben bie jungen Fasciften SOIiliäf olbaten mit Uni«
form unb Ntustete; (ie (chmören ben
Fabnencib auf ben Rönig, ben Duce unb
ben Fascismus. 3ebes 3ahr am ©rün»
bungstag, ben 23. 9Jtär3, nimmt ber ©hef
bie 93arabe ab. Die über 800,000 93alilla
unb 3irta 500,000 9Ioanguarbi(ten (inb
nach römi(d)cm 93orbiIb aufgeteilt: 11 bil=
ben einen 3ug, 3 3üge einen 9JlanipeI,
3 9J(anipeI eine Roborte, 3 Rohorten eine
Segion. Die 600 Segionen (inb geführt
oon 3irta 4500 3n(truttoren (meift 23oIts=
(chullehrer), betreut oon 640 F^lbtaplänen
unb gefunbheitlid) Übermacht oon 470 S0èi=

Iitärär3ten. — Die Offnere œerben aus»
gebilbet in ber ben llnioerfitäten gleich»
geseilten ,,9Icabemia bi ©oltura fifica",
für bie gegenmärtig ein 93rad)tsbau mit
Stubierfälen unb 93ibliotheten, mit Sta»
bion unb Diberbab errichtet œirb in ber
9!ähe oon Nom. Die Sdjüler biefer iooeb»
(chule für Seibestultur œerben (treng aus»
gelefen, aber genieffen bann reiche 93orteiIe.
Fhr Stubium gipfelt in 223ett!ämpfen aller
2Irt, in jährlichen Fahrten übers 931ittel= ^ fasciftifche
meer (nach Ronftantinopel, Spanien unb

33ermämtlid)Mtg ber 3rau.*)
Rein Rroeifel, baff bie Frau unserer Sage im Se»

griffe ift, fid) 3U oermännlichen. 91idjt nur, œeil fie ihr
Saar tur3 trägt, ihre föiusteln burd) Sport ftählt unb
gegen bie œeibliche Sinie oer3meifeIt anlämpft; (ie ift auch
©hauffeur, 9Ir3t, 9îed)tsanœalt, Flieger, 9Ibgeorbneter ge»
morben. Fmmer tiefer fteigt (ie oon bem Dhron herab,
auf bem (ie (olange gefeffen, ein3ig unb allein bamit be=

(chäftigt, bem 9Kann bimmlifche Nofen ins irbi(d)e Seben
3U flechten, 311 roeben.

Dajf biefer Dhron nicht mehr feft (teht, ift ficher.
9Iber œarum œantt er? Unb œarum œanït er gerabe
iefet?

'

•
i

©ott unb bie 91atur haben ja bie Frau als un»
praîtifche, hilflofe 3bealiftin gefchaffen; umœorben 3U œerben

*) 9Kit ©rloubniê beS Sterlageê etroaS getürjt abgebruett auê
bem hochintereffanten êfjebudje „Sßon ber ®be big jur Siebe" öott Dr.
med. 3. Söbel. Vertag ©retfjlein & (£0., Süridf.

Kinder=Reer. Im BalilIa=Camp. Vor dem Raport wird die Sasciftenfabtic in
altrömifdjer Weife gegrüftt.
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Portugal) und andern festlichen Anlassen.
Die Absolventen erhalten gut dotierte Po-
sten im Fascistenheer, das auf diese Weise
zu einer treuen Prätiorianergarde für Mus-
solini und den Fascio herangebildet wird.
Die fascistische Jugend wird auch in ihrer
Berufsausbildung weitgehend unterstützt in
Spezialkursen, Fortbildungsschulen, Lehr-
Werkstätten. Der Weg zu den wichtigsten
Staatsämtern wird ihr geebnet in Vor-
bereitungskursen aller Art.

Für das leibliche Wohl der O. N. B.
sorgen Ferienlager, Landheime, See- und
Bergkolonien. Die jungen Schwarzhemde ge-
nießen unentgeltliche Verpflegung bei Un-
fall und Krankheit, daheim und in Sana-
torien. Das ganze Werk kostet Millionen,
die zu einem kleinen Teil vom Staat, zum
andern Teil von der Partei und von „frei-
willigen" Spendern und Stiftern aufge-
bracht werden. Das Werk ist eines der
vielen großen Organisationsprobleme, die

Mussolini sich gestellt hat, und über deren
Gelingen erst die Zukunft entscheiden wird.

vas fascistische stincler-deer. Line âteiiung jugenciiicher Zascisten, unier ctcncn stch auch clic Zöhnc
Mussolinis Kruno <1) unci Vittorio (2) bcfinclen, nach einer Lruppenübung.

Die fascistische Jugendorganisation.
„Wer die Jugend hat, hat die Zukunft." Mussolini

und seine Fascisten möchten auf alle Fälle die Zukunft an
sich reißen, und darum haben sie eine Jugendorganisation
ins Leben gerufen, die in der Welt ihresgleichen sucht. Dies
wohlverstanden mit den Mitteln der Diktatur, die keinen
Widerstand ungestraft läßt.

Die fascistische Jugendorganisation wurde mit Gesetz

vom 3. April 1326 als „Opera Nationale B alilla"
(O.N.B.) geschaffen. Balilla ist der Name des jugend-
lichen Freiheitshelden, der als erster die Hand gegen die
Oesterreicher erhob. Nomineller Chef ist Mussolini, fak-
tischer der Generalkonsul der Fascistenmiliz, Renato
Ricci.

Die O.N.B, umfaßt zwei Abteilungen. Die Knaben
von 3—14 Jahren gehören der Balilla an. die von
14^18 Jahren der Avanguardia. Mit 18 Jahren
werden die jungen Fascisten Milizsoldaten mit Uni-
form und Muskete,- sie schwören den
Fahneneid auf den König, den Duce und
den Fascismus. Jedes Jahr am Grün-
dungstag, den 23. März, nimmt der Chef
die Parade ab. Die über 360,686 Balilla
und zirka 566,666 Avanguardisten sind
nach römischem Vorbild aufgeteilt: 11 bil-
den einen Zug, 3 Züge einen Manipel.
3 Manipel eine Kohorte, 3 Kohorten eine
Legion. Die 666 Legionen sind geführt
von zirka 4566 Jnstruktoren (meist Volks-
schullehrer), betreut von 646 Feldkaplänen
und gesundheitlich überwacht von 476 Mi-
litärärzten. — Die Offiziere werden aus-
gebildet in der den Universitäten gleich-
gestellten „Academia di Coltura fisica",
für die gegenwärtig ein Prachtsbau mit
Studiersälen und Bibliotheken, mit Sta-
dion und Tiberbad errichtet wird in der
Nähe von Rom. Die Schüler dieser Hoch-
schule für Leibeskultur werden streng aus-
gelesen, aber genießen dann reiche Vorteile.
Ihr Studium gipfelt in Wettkämpfen aller
Art, in jährlichen Fahrten übers Mittel- vss fascistische
meer (nach Konstantinopel, Spanien und

Bermännlichung der Frau.*)
Kein Zweifel, daß die Frau unserer Tage im Be-

griffe ist, sich zu vermännlichen. Nicht nur, weil sie ihr
Haar kurz trägt, ihre Muskeln durch Sport stählt und
gegen die weibliche Linie verzweifelt ankämpft: sie ist auch
Chauffeur, Arzt. Rechtsanwalt, Flieger. Abgeordneter ge-
worden. Immer tiefer steigt sie von dem Thron herab,
auf dem sie solange gesessen, einzig und allein damit be-
schäftigt, dem Mann himmlische Rosen ins irdische Leben
zu flechten, zu weben.

Daß dieser Thron nicht mehr fest steht, ist sicher.
Aber warum wankt er? Und warum wankt er gerade
jetzt?

'
^

i

Gott und die Natur haben ja die Frau als un-
praktische, hilflose Jdealistin geschaffen: umworben zu werden

H Mit Erlaubnis des Verlages etwas gekürzt abgedruckt aus
dem hochinteressanten Ehebuche „Von der Ehe bis zur Liebe" von Dr.
wsä. I. Löbel. Verlag Grethlein >K Co., Zürich.

iiincier-deer. im Ksiilla-Camp. Vor stem stsport wirst cUc Zzscistcnsahne in
altrömischer weise gegrllftt.



IN WORT UND BILD 677

unb nicht 3U erroerben, ift tî)r ©eruf unb ,,Sd)road)beit,
bcin ©ame ift ©Seib!" Dem ©tann ift bes fieberte emftes
gübren übertragen, er ift es, ber als 3ielberouf3ter ©ta»

terialift breitbeinig baftebt unb nur tut, tuas Sinn unb
3roerf bat-

Stimmt bas? 3ft es, roeil es fo oft behauptet toirb,
aucb roirtlid) mabr?

3n ber 3ooIogie sum ©eifpiel fiebt es nicht barnad)
aus. ©Ser brebt fid) roie ein ©fau? Das ©tännchen. Das
©3eibd)en ift unfdjeinbar, legt unibealiftifd) ©ie* unb brütet
fie febr prattifdj aus.

©3er tanît unb bal3t? ©3er röbrt unb fchmüdt fid)
mit einem ©eroeih unb fübrt nufclofe kämpfe auf? Die
Sirfd)tub? 3m ©egenteil, ibr ©atte. Die Senne rennt
ibr ganses fieben nad) bem Rom unb pidt oon früb bis
sum ©benb, unb roenn fie gadert, tommt babei ettoas ber»

aus; ber Sahn ftebt auf bem 3Jlift unb träbt. ©ublos,
finnlos, 3œedIos.

©ud) bei ben primitioen ©öltern ift es bie grau,
bie pflügt, fät, erntet, !od)t unb bie Rinber bütet; ber

©tann jagt, fpielt, fäuft, rauft, macht fich in ©erfamm»
lungen toiebtig, eretutiert Dän3e unb 3ettelt Rriege an.
Obpffeus gonbelt obue oernünftigen ©runb sebu 3abre in
ber ©3elt berum, roäbrenb Penelope Saus unb Sof 3U»

fammenbält. Don Quichotte fämpft gegen ©Sinbmühlen,

fidjt gegen eine Sammelherbc; Dul3inea aber füttert unter»

beffen bie Sdttoeine unb oerrichtet ©artenarbeit. Die Drou»
babours, welche ibr fieben bamit perbradjten, 3U bieten,
3U fingen, Dourniere 3U reiten, bas ©aberoaffer ibrer 2In»

gebetenen 3U trinten, roaren ©tänner; bie grauen biefer
©itter fafjen in ber Remenatc unb oerfertigten brauchbares
Sinnen.

3u allen 3eiten mar es bie grau, bie alles tut, roas
nötig ift, auf beren Schultern ber gan3e ©lltag ruht, bie
bulbet, fid) treten läfet, Arbeit leiftet, Rräftc fpenbet unb
— über bas männliche ©ehaben ein bifjdjen lächelt.

Der ©tann bat fich nur roenig um ben materiellen
SBoblftanb, ben ötonomifchen ©rnft bes ßebens, ben Sort»
beftanb ber ©attung getümmert; er mar ftets ber per»
fpielte Dräumer, ber 3bealift, ber allerbanb unnühe 3lllo»
tria trieb, allerdings bamit aud) alles bas fthuf, roas mir
als Rulturgüter beseitbnen —

Das ift anbers geroorben erft burdj ben Rapitalismus.
Sein ©eich beifet Sachlidjfeit unb 3œedbaftigïeit; in

ihm bat ber Dräumer, ber Selb ohne ©ufceffeït, ber Rünft»
1er ohne prattifebe ©usroirïung feinen ©lab- ©r gerät unter
bie ©äber, unter bie ©äber ber ©tafchinc. Die ©tafdjine
macht ben 3nbioibuaIismus überflüffig. 3ngenieure erfeben
3ngeniofität, 3i»ilifation entbehrt leidjt unb gern ber fchöp»

ferifchen Rultur. Der ©tann, ber in biefer ©3elt lebt,
braucht nidjt 3nitiatioe, ©omantit, Sbcalistnus, fieidjtfinn;
im ©egenteil, fie ftören ihn, benn alles ift oon Hebel, roas
nicht roirtfdjaftlichen 3roed bat. Des Dichters ©uge, in
fchönem ©Sabnfinn rollenb, bat nichts 3U feben in einer 3eit,
in ber nur befteben fann ber nüchterne, oerftänbige ©lief
für 3ntereffen.

Das alles bat ben ©tann 311 einem bebaebtfamen, für»
forglidjen, fparfamen, bausbälterifchen SBefen gemalt; beute
ift er bas mit ber ©Iltagsmübfal belabene ©efdjöpf, bas
früher — bie grau roar

©her müffen besbalb bie ©Seiber oermännIid)t fein?
3n einer hödjft intereffanten filrbeit ,,©uf bem ©3ege

3um ©iatriarchat", ber hier gefolgt ift, unterfudjt ©rnft
©unemann biefe 3ufammenbänge unb fommt im ©erlaufe
feiner Sfrbeit 3U ebenfo originellen roie beftebenben Sdjlufî»
folgerungett.

©ad) ibnx roill bie Stau einen ©tann, ber Söberem
bient als ber 2Birtfd>aft. Sie febnt fid) nach Unterorbnung
.unter ben Selben, ber nidjts tut, als fübne Abenteuer bid)»
ten; fie fühlt fid) gerabe 3um Rünftler hinge3ogen, beffen
öfonomifdbe Ifnprobuftioität, nublofen Spielen ergeben, ihn i

fuIturell=probuttio mad)t; ihr 3bcal ift ber ©bantaft, ber
©pmantifer, ber ©arr, ber bie ©3elt beroegt, nicht fie einridjtet.

©ber fie finbet ihn nidjt mehr!
fillle ©tänner, ftatt su tun, roas nur ©tänner fönnen,

tun jebt, roas jebe grau aud) fann.
,,©elb oerbienen" fann fie auch! ©ed)tsanroalt, ©he»

mifer, filpotbefer, ©r3t, ©efebgeber fein erfebeint ihr nicht
als Runft, bie ihr imponieren fönntc. Die trifft fie ebenfo»
gut, oermutlid) beffer; es ift eine befannte ©rfdjeinung, baff
junge ©ïabemiïerimten fich oiel rafdjer in ber ©raris 3urcd)t=
finben als ihre männlichen Rollegen, unb roenn bie grauen
erft bie ©olitif beberrfeben roürben, fäme es fid)er feltener
3U fo!d)en ©bfurbitäten, roie es Rriege finb.

Dab ber ©tann fid) su einem guten ©Sirtfcbafter ent»
roidelt hat, macht feine grau nicht froh. ©3as fie braucht,
roonad) fie fich als ©rgänsung febnt, ift ber öfonomifd)
©nergielofe. ©s ift fein 3ufall, bab nach ©ourget „ftati»
ftifdj nachgeroiefen ift, ber ©tann roerbc um fo mehr geliebt,
je roeniger hoch feine Stellung in ber ©efellfdjaft ift". Dem
©anfbireftor oerfauft man feinen fieib, aber bem ©oeten
fdjenft man feine Seele.

©Sas tun, roenn es nur mehr ©anfbireftoren gibt, roenn
bie ©oeten Sungers fterben, oor Sunger fterben müffen
in einer utilitariftifchen ©Seit, in ber jeber ©tann sugrunbe
gebt, ber ein fiurusbafein führt? ©Sic fönnte man fid) helfen,
um ben geliebten ©tannstpp 3U erhalten, ihn, roenn es nicht
anbers gebt, neu 3U fdjaffen?

Der 3nftinft, ber fie ja immer nod) richtig geleitet hat,
gibt ber grau ein, ben beute oerroeid)Iid)ten ©lann baburch
aus ber ©Seit 3U fd&affen, bafs fie ihn überflüffig madjt.
Soffentlid), benft fie, roirb bann ber männliche ©tann roieber
entfteben.

Um ihm ben ©oben ab3ugraben, brängt fie fid) in
alle ©erufe ein, nimmt es auf fich, für ihr roirtfdjaftlidjes
Dafein, gegebenenfalls fogar für bas ber gamilie, ein»
3ufteben. Offen tut fie jefct, roas fie heimlich immer getan:
bie eigentliche Saft bes ©tenfdjengefdjlechtes auf ihre Schul»
tern 3U nehmen. ©ielleid)t roirb bann ber ©tann roieber
frei roerben für bie lulturfdjöpferifcfjen gäbigteiten, um
berentroillen fie ihn liebt. „Diefe 2Irt roerbenber grauen
roill jener ©rt ©tänner bie gortpflansung ermöglichen, bie
bie roirtfdjaftliche ©xiften3möglid)leit fcbüdjtern gemacht bat,
nämlid) jene ©rt ber um roirtfdjaftliche Selbfterbaltung un»
betümmerten, an unnübes Spiel fich oerfchroenbenben ©ten»
fdjen, beren ©Sefen alle geiftige Rulturfchöpfung entflammt."
Die ©ermännlidjung ber grau roäre alfo nichts als ©ebellion
bes roeiblichen 3nftin!tes gegen bas ©tännlidjteitsibeal, bas
ber roirtfdjaftlid) eriften3tüd)tige ©tann, aus feiner ©ot eine
Dugenb madjenb, aufgeftellt but

Die lanbläufige ©rllärung, bab bie grau männlid)
roirb, um ihre Selbftänbigteit, ihre Unabbängigteit 3U er»

ringen, huit nicht ftanb; gerabe umgelebrt begann ihre
©man3ipation ja erft, feit fie, felbftänbig geroorben, ©tonotel
trägt unb ©tontopf.

©benforoenig ift es glaubroürbig, bab nur bie erfchroerten
©riftensbebingungen ber ©egenroart bie grau ba3U getrieben
haben, bem ©tarnte Ronturren3 3U machen, ©ebt bod) bie

gan3e grauenberoegung oon ben materiell am beften ge=

ftellten, ben rooblbabenben unb intellettuellen Schichten aus.
©ein, bie ©ermännlidjung ber grau, bie roir erleben,

mub anbere, tiefere ©rünbe haben, unb ©unemanns ©e»
grünbung trifft oielleicht gerabe barum bas ©id)tige, roeil
fie au^ eine beiläufige ©rfdjeinung ber roeibli^en ©er»
männlidjung 3u erflären permag: bie 3unebmenbe Unfrud)t»
barteit.

Die grau roeigert fich 9ans einfa^, bas ©efd)Ied)t
bes feiner ©Sefensart untreu geworbenen ©tannes fort»
3upflan3en! „©in Urinftintt in ihr oerurteilt eine 3eit, bie
übermaterielle 3iele nicht mehr tennt, 3um Dobe." 3ene
©pochen, in benen ber ©ienfd) fieben unb ©Soblfabrt an»
geblichen 3bealen oerfchroenberifch 3um Opfer brachte, roaren
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und nicht zu erwerben, ist ihr Beruf und ,,Schwachheit,
dein Name ist Weib!" Dem Mann ist des Lebens ernstes
Führen übertragen, er ist es, der als zielbewußter Ma-
terialist breitbeinig dasteht und nur tut. was Sinn und
Zweck hat.

Stimmt das? Ist es, weil es so oft behauptet wird,
auch wirklich wahr?

In der Zoologie zum Beispiel sieht es nicht darnach
aus. Wer dreht sich wie ein Pfau? Das Männchen. Das
Weibchen ist unscheinbar, legt unidealistisch Eier und brütet
sie sehr praktisch aus.

Wer tanzt und balzt? Wer röhrt und schmückt sich

mit einem Geweih und führt nutzlose Kämpfe auf? Die
Hirschkuh? Im Gegenteil, ihr Gatte. Die Henne rennt
ihr ganzes Leben nach dem Korn und pickt von früh bis
zum Abend, und wenn sie gackert, kommt dabei etwas her-
aus: der Hahn steht auf dem Mist und kräht. Nutzlos,
sinnlos, zwecklos.

^Auch bei den primitiven Völkern ist es die Frau,
die pflügt, sät, erntet, kocht und die Kinder hütet: der

Mann jagt, spielt, säuft, rauft, macht sich in Versamm-
lungen wichtig, exekutiert Tänze und zettelt Krwge an.
Odysseus gondelt ohne vernünftigen Grund zehn Jahre in
der Welt herum, während Penelope Haus und Hof zu-
sammenhält. Don Quichotte kämpft gegen Windmühlen,
ficht gegen eine Hammelherde: Dulzinea aber füttert unter-
dessen die Schweine und verrichtet Gartenarbeit. Die Trou-
badours, welche ihr Leben damit verbrachten, zu dichten,

zu singen. Tourniere zu reiten, das Badewasser ihrer An-
gebetenen zu trinken, waren Männer: die Frauen dieser

Ritter saßen in der Kemenate und verfertigten brauchbares
Linnen.

Zu allen Zeiten war es die Frau, die alles tut. was
nötig ist. auf deren Schultern der ganze Alltag ruht, die
duldet, sich treten läßt, Arbeit leistet, Kräfte spendet und
— über das männliche Gehaben ein bißchen lächelt.

Der Mann hat sich nur wenig um den materiellen
Wohlstand, den ökonomischen Ernst des Lebens, den Fort-
bestand der Gattung gekümmert: er war stets der ver-
spielte Träumer, der Idealist, der allerhand unnütze Allo-
tria trieb, allerdings damit auch alles das schuf, was wir
als Kulturgüter bezeichnen —

Das ist anders geworden erst durch den Kapitalismus.
Sein Reich heißt Sachlichkeit und Zweckhaftigkeit: in

ihm hat der Träumer, der Held ohne Nutzeffekt, der Künst-
ler ohne praktische Auswirkung keinen Platz. Er gerät unter
die Räder, unter die Räder der Maschine. Die Maschine
macht den Individualismus überflüssig. Ingenieure ersetzen

Ingeniosität, Zivilisation entbehrt leicht und gern der schöp-

ferischen Kultur. Der Mann, der in dieser Welt lebt,
braucht nicht Initiative, Romantik, Idealismus, Leichtsinn:
im Gegenteil, sie stören ihn. denn alles ist von Uebel, was
nicht wirtschaftlichen Zweck hat. Des Dichters Auge, in
schönem Wahnsinn rollend, hat nichts zu sehen in einer Zeit,
in der nur bestehen kann der nüchterne, verständige Blick
für Interessen.

Das alles hat den Mann zu einem bedachtsamen, für-
sorglichen/sparsamen, haushälterischen Wesen gemacht: heute
ist er das mit der Alltagsmühsal beladene Geschöpf, das
früher — die Frau war

Aber müssen deshalb die Weiber vermännlicht sein?

In einer höchst interessanten Arbeit „Auf dem Wege
zum Matriarchat", der hier gefolgt ist, untersucht Ernst
Runemann diese Zusammenhänge und kommt im Verlaufe
seiner Arbeit zu ebenso originellen wie bestehenden Schluß-
folgerungen.

Nach ihm will die Frau einen Mann, der Höherem
dient als der Wirtschaft. Sie sehnt sich nach Unterordnung
unter den Helden, der nichts tut, als kühne Abenteuer dich-
ten: sie fühlt sich gerade zum Künstler hingezogen, dessen

ökonomische Unproduktivität, nutzlosen Spielen ergeben, ihn i

kulturell-produktiv macht: ihr Ideal ist der Phantast, der
Rymantiker, der Narr, der die Welt bewegt, nicht sie einrichtet.

Aber sie findet ihn nicht mehr!
Alle Männer, statt zu tun, was nur Männer können,

tun jetzt, was jede Frau auch kann.
„Geld verdienen" kann sie auch! Rechtsanwalt, Ehe-

miker, Apotheker. Arzt. Gesetzgeber sein erscheint ihr nicht
als Kunst, die ihr imponieren könnte. Die trifft sie ebenso-
gut, vermutlich besser: es ist eine bekannte Erscheinung, daß
junge Akademikerinnen sich viel rascher in der Praxis zurecht-
finden als ihre männlichen Kollegen, und wenn die Frauen
erst die Politik beherrschen würden, käme es sicher seltener
zu solchen Absurditäten, wie es Kriege sind.

Daß der Mann sich zu einem guten Wirtschafter ent-
wickelt hat, macht seine Frau nicht froh. Was sie braucht,
wonach sie sich als Ergänzung sehnt, ist der ökonomisch
Energielose. Es ist kein Zufall, daß nach Bourget „stati-
stisch nachgewiesen ist. der Mann werde um so mehr geliebt,
je weniger hoch seine Stellung in der Gesellschaft ist". Dem
Bankdirektor verkauft man seinen Leib, aber dem Poeten
schenkt man seine Seele.

Was tun, wenn es nur mehr Bankdirektoren gibt, wenn
die Poeten Hungers sterben, vor Hunger sterben müssen
in einer Militaristischen Welt, in der jeder Mann zugrunde
geht, der ein Lurusdasein führt? Wie könnte man sich helfen,
um den geliebten Mannstyp zu erhalten, ihn, wenn es nicht
anders geht, neu zu schaffen?

Der Instinkt, der sie ja immer noch richtig geleitet hat,
gibt der Frau ein, den heute verweichlichten Mann dadurch
aus der Welt zu schaffen, daß sie ihn überflüssig macht.
Hoffentlich, denkt sie. wird dann der männliche Mann wieder
entstehen.

Um ihm den Boden abzugraben, drängt sie sich in
alle Berufe ein, nimmt es auf sich, für ihr wirtschaftliches
Dasein, gegebenenfalls sogar für das der Familie, ein-
zustehen. Offen tut sie jetzt, was sie heimlich immer getan:
die eigentliche Last des Menschengeschlechtes auf ihre Schul-
tern zu nehmen. Vielleicht wird dann der Mann wieder
frei werden für die kulturschöpferischen Fähigkeiten, um
derentwillen sie ihn liebt. „Diese Art werbender Frauen
will jener Art Männer die Fortpflanzung ermöglichen, die
die wirtschaftliche Existenzmöglichkeit schüchtern gemacht hat,
nämlich jene Art der um wirtschaftliche Selbsterhaltung un-
bekümmerten, an unnützes Spiel sich verschwendenden Men-
schen, deren Wesen alle geistige Kulturschöpfung entstammt."
Die Vermännlichung der Frau wäre also nichts als Nebellion
des weiblichen Instinktes gegen das Männlichkeitsideal, das
der wirtschaftlich existenztüchtige Mann, aus seiner Not eine
Tugend machend, aufgestellt hat

Die landläufige Erklärung, daß die Frau männlich
wird, um ihre Selbständigkeit, ihre Unabhängigkeit zu er-
ringen, hält nicht stand: gerade umgekehrt begann ihre
Emanzipation ja erst, seit sie, selbständig geworden, Monokel
trägt und Etonkopf.

Ebensowenig ist es glaubwürdig, daß nur die erschwerten
Existenzbedingungen der Gegenwart die Frau dazu getrieben
haben, dem Manne Konkurrenz zu machen. Geht doch die

ganze Frauenbewegung von den materiell am besten ge-
stellten, den wohlhabenden und intellektuellen Schichten aus.

Nein, die Vermännlichung der Frau, die wir erleben,
muß andere, tiefere Gründe haben, und Runemanns Be-
gründung trifft vielleicht gerade darum das Richtige, weil
sie auch eine beiläufige Erscheinung der weiblichen Ver-
männlichung zu erklären vermag: die zunehmende Unfrucht-
barkeit.

Die Frau weigert sich ganz einfach, das Geschlecht
des seiner Wesensart untreu gewordenen Mannes fort-
zupflanzen! „Ein Urinstinkt in ihr verurteilt eine Zeit, die
übermaterielle Ziele nicht mehr kennt, zum Tode." Jene
Epochen, in denen der Mensch Leben und Wohlfahrt an-
geblichen Idealen verschwenderisch zum Opfer brachte, waren
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ja immer ©pochen bes îtufftiegs, bes ftarten unb geiuribert
fiebens, ber grudjtbarfeit. SBäljrenb 3eiten, in benen ber
äJtenfd) fid) ausfdjliefjlidj borauf einstellt, fid) felbft am
Dafein 3u erhalten, ftets Venoben bes Verfalls, ber Hm
frucEtbarïeit finb.

SBarum foil bie grau fidj ba3u bergeben, biefem fötanne,
ber feiner ift, fiinber 3U gebären, bie if)m gleid) finb?

Sie roirb fid) erft bann bereit finben, bie 9Jtenfd)heit
roieber fort3upflan3en, wenn biefe eingefeben haben roirb,
baff roirtfchaftliches Dafein nur bie ©runblage, niemals ber
3toed bes fiebens fein fann. ©rft bann mirb fie aud) roieber
aufboren, fid) 3u „oermännlidjen"; fie toirb bann rubig
roieber ibr weibliches geuer benutsen, um bie 2BeIt mit
2Bärme 3U erfüllen; benn es roirb bann roieber föfänner
geben, bie bas 3hre nuhen, um bie SBelt mit fiidjt 3U füllen.

—=
3)as Sangmöbcl.

SSon ©bgar © h appuis.
Sie flog oon einem SRännerarm in ben anbern, gertem

fcblanf, jugenbfrifd), lebenstoll, mit Spriibteufeldjen ber
fiebensluft in ben ftrahlenben 'îfugen. (Erft in ber beifeen,
buftburcbfd)roängerten fiuft eines Damfaales lebte fie redjt
auf, rourbe frob unb fühlte bie ilraft ibrer roeiben, fdjlanfen
©lieber. Dann flofe ibr Slut rafdjer burdj bie 5Ibern,
fie fühlte fid) befdjroingt, gleichfam oon ber ©rbenfd)roere
gehoben, bem oben faben OTtag entrüdt, oon ber ein»
fdjtneidjelnben iRbbthmif ber fôîufiï mitgeriffen, fortgetragen
in eine lid)tere glüdlidjere 2Belt.

Das roar Dora Sdjroar3, bas moberne SRäbchen mit
ber fdjlanfen fiinie, beinahe jungenhaft übermütig, bim
reifeenb oor 3ugenb unb fiieblichfeit.

3onnte Dora tan3en, fo oergah fie alles anbere,
fdjroelgte in ©nt3üden, rourbe toll oor greube. 2Bas fie
fonft nod) trieb, roenn bas fieben feine iRecbte forberte,
roenn fie oiele Stunben hinter bem fiabentifd) ftefjen unb
bebienen mubte, bas wählte nidjt mit; benn mit ihren ©e=
banfen roar fie rocit roeg unb tan3te, tan3te bis fie oor
©rfcböpfung binfanf, rounfdjlos glüdlidj. So ging es nun
3at)r für 3at)r unb befonbers roäbrenb bes SBinters. 3e=
ben freien Stugenblid oerroanbte fie ba3u, fid) 3U fdjmüden,
fdjön 3u madjen, ihre 3Ieiber 3U puben, benn ihr ijjödjftes
roar, 3U gefallen. Sie badjte nicht oiel. 3hr rei3enbes fiöpf»
eben beherbergte ein leichtfinniges 3iemlid) leeres 33ogeIbirn,
bas nur auf 91euherlidjfeiten bebadjt roar, nur an Danb
unb Vergnügen 3ntereffe hatte.

llnb bie SHänner umfchroärmten fie, machten ihr ben
Ôof, feierten fie roie ihre Königin, mit ber man tollen
tonnte. Hnb bas roar berrlidj.

Die fedjs SBocbentage ber Arbeit nahm fie als unoer=
meibliches Hebel bin, roeil es nicht anbers fein tonnte, roeil
man arbeiten muhte, um leben 3u tonnen. Sie tat nur
bas Wllernotroenbigfte, um ihre Stelle behaupten 3U tonnen,
benn roas fie ausfdjliefelich befdfäftigte, roar ber Dan3. ©rft
am Samstag abenb unb ooltenbs am Sonntag fühlte fie
fid) gan3 als Stienfd), ertannte ihren 2Bert, ihre roeiblidbe
tOiad)t über bie $er3en ber SRänner. Sie roar fd)Iant unb
bübfdb, roar flint unb biegfam, roar luftig unb allen 3ugetan,
bie tan3en tonnten unb mit ihr tan3en roollten, unb beren
gab es bie SRenge. inhere oerbeirateten fid), rourben ge=

fittete ernfte ©attinnen, oorbilblidje HJiütter. Dora hingegen
roar unb blieb bas Dansmäbel, bem es nicht um ernfte
Dinge 3U tun roar

Die 3abre oergingen, Dora rourbe älter unb fchon
3eigten fid) bie erften 9In3eidjen eines fachten fBerblübens.
Dod) bas hielt fie nidjt baoon ab, roeiter 3U tollen in ben
Dag hinein. Denn noch immer roar fie fdjlant, fdjön unb
jung, unb bie begehrlichen Stugen ber SRänner ruhten mit
SBohlgefallen auf ihrer anmutigen ©eftalt. Ram aber einer,
ber aud) nach ihrer Seele fragte, ber nicht nur ihren itörper
fah unb fidj für ihr Denten unb güblen intereffierte, bann

oerfagte fie, rourbe langroeilig, roeil fie ihm nichts 311 geben
hatte. Sic lebte nur bem Slugenblid, bem 9tei3 ber Stunbe,
bem Daumel ber Dansfreube, in roelche bie SRufit llang,
finnoerroirrenb, aufpeitfehenb, betörenb roie ein beftänbig
fid) erneuernbes gieber.

Unb Dora rourbe traut, ©infam unb oergeffen lag fie
wochenlang 3U Sett, oon Sdjmer3en gequält, unb ihr fchöner
itörper 3erfiel unb alterte sufehenbs unter ber itrantheit,
bte fie burdjroühlte. 2Bic ein fchöner berüdenber Drauin lag
bie 3eit ber greube hinter ihr. Die Hn3ähligen, bie fie in
ben Firmen gehalten, blieben fern, tümmerten fid) nicht
mehr um fie, liehen fie allein, fo bah fie iebt 3eit genug
fanb, über fid) unb ihr fieben nad)3ufinnen.

fills fie roieber genefen roar, pflegte fie mit oerbop»
peltcm ©ifer ihren geliebten fieib. Die Släffe ber Sßangen
unb ber fchmal geworbenen fiippen würben burd) tünftliche
SRittel gehoben. 3tod) waren bie Seine gefügig unb tans»
tunbig, aber eine leifc ftRiibigfeit bes «Degens, eine Sehn»
fucht nad) Serftehen unb wahrer fiiebe hatten fid) ein»
geftellt. Sie fudjte eine Seele, bie ihr mehr fein tonnte
als ein flüchtiges ©rlebnis äuherer filrt, fie ocrlangte nad)
einem SJtenfchen, ber nidjt nur tan3en tonnte.

2Bieber fudjte fie bie Stätten bes Sergnügens auf,
roieber rourbe fie gefeiert, aber ihr Ôer3 blieb ungefättigt
unb hungerte nach mehr.

fötan ian3te unb fehäderte mit ihr, man machte ihr
nad) roie oor ben £jof, benn nodj immer oerftanb fie es 311

ladjen unb 3U fcher3en. Steiner jebod) nahm fie roirtlid) ernft.
gür alle roar unb blieb fie bas nette Dan3mäbet, ber gute
Stamerab für frohe, ausgelaffene Stunben.

©ines fRad)ts, als fie fid) 3ur fKuhe begab, eutbedte
fie ben erften Silberfaben in ihrem buntein ficaar. Sbtit
ftarren 5tugen blidte fie in ben Spiegel. 2Bar bas bas
tommenbe filter? SBar es mit ber 3ugenb fd)on oorbei?
— ©rft übermannten fie ,Schmer3 unb Seräroeiflung. 2l6er
bann fchalt fie fid) bumm unb albern. 2Bar fie nidjt nod)
be3aubernb, roie eqebcm? HUir nod) roilber unb toller warf
fie fid) oon einem 2Irm in ben anbern. Sie wollte bod)
fehen, ob fie feine SOtadjt mehr befah. So ging es aud)
einige 3eit gan3 famos, unb balb hatte fie ben erften
Silberfaben im £aar Oergeffen.

Die Sage tarnen unb gingen. Dora ftanb roäbrenb ber
2Irbeits3eit hinter bem fiabentifch unb bebiente. 9hir roenn
ber Sreierabenb einbrad), tarn fie bas Sinnen an, unb fie
fehnte fidj roieber nadj einem oerftehenben $er3en. Sie
wartete unb bangte, fd)aute nach einer grohen aufridjtigen
fiiebe aus. fitber umfonft. 3u oiele hatte fie beglüden
roollen, 3U oielen hatte fie bisher gefallen. 9Kan nahm fie,
roie fie roar, leidjtfinnig, luftig, gutmütig, lebensluftig. 3Iber
bas genügte nicht 3um ©Iüd fürs fieben. Das gab feine
Sraii ins ôaus, feine ©attin unb fUiutter.

Dora S^roar3 begann bie Dänsfäle 3U meiben, beflife
fi^ eines ruhigen unb gefegten ÜBefens, 3eigte fid) ernft
unb mit gemeffenem SBefen. Sie hatte bas SjerumtoIIen
auf einmal fatt. ©s ftedte bod) fo roenig bahinter. filber
es fam feiner, ber es ihr glauben wollte. Das roar wohl
bloh eine oorübergehenbe fiaune oon ihr, unb hielt nidjt
an. Da fie oöllig unbelefen roar, tonnte fie meift ernfteren
gebilbeteren ©efprächen nicht folgen, unb roenn fie mittun
wollte, fo offenbarte fie ihr Xlnroiffen.

Die 3eit 3errann unerbittlich. Die 3abre fchroanben
bahin, leer unb inhaltslos. 3ctjt hatte fie nichts mehr,
bas ihr Sfreube machte. fRur ber fitlltag laftete auf ihr
unb brüdte fie nieber roie eine 3U fdjroere fiaft.

Hnb ehe fie es fidj redjt 3ugcftehen wollte, roar Dora,
bas lebenstolle Dan3mäbel, eine alte oerbrauchte 3ungfer
geworben, bie ihr fieben einfam unb ohne fiiebe oerbringen
muhte, roeil fie es in ihrer 3ugenb3eit uorgesogen, bem
Slugenblid 3U leben, roie ein truntener galter, ber nicht
an bie 9tad)t benfen will unb herumnafcht unb umher»
flattert, bis ihn bas ©rauen erreicht.
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ja immer Epochen des Aufstiegs, des starken und gesunden
Lebens, der Fruchtbarkeit. Während Zeiten, in denen der
Mensch sich ausschließlich darauf einstellt, sich selbst am
Dasein zu erhalten, stets Perioden des Verfalls, der Un-
fruchtbarkeit sind.

Warum soll die Frau sich dazu hergeben, diesem Manne,
der keiner ist. Kinder zu gebären, die ihm gleich sind?

Sie wird sich erst dann bereit finden, die Menschheit
wieder fortzupflanzen, wenn diese eingesehen haben wird,
daß wirtschaftliches Dasein nur die Grundlage, niemals der
Zweck des Lebens sein kann. Erst dann wird sie auch wieder
aufhören, sich zu „vermännlichen"! sie wird dann ruhig
wieder ihr weibliches Feuer benutzen, um die Welt mit
Wärme zu erfüllen,- denn es wird dann wieder Männer
geben, die das Ihre nutzen, um die Welt mit Licht zu füllen.
»»» —»»»mm mm»»»

Das Tanzmädel.
Von Edgar Chappuis.

Sie flog von einem Männerarm in den andern, gerten-
schlank, jugendfrisch, lebenstoll, mit Sprühteufelchen der
Lebenslust in den strahlenden Augen. Erst in der heißen,
duftdurchschwängerten Luft eines Tanzsaales lebte sie recht
auf, wurde froh und fühlte die Kraft ihrer weißen, schlanken
Glieder. Dann floß ihr Blut rascher durch die Adern,
sie fühlte sich beschwingt, gleichsam von der Erdenschwere
gehoben, dem öden faden Alltag entrückt, von der ein-
schmeichelnden Rhythmik der Musik mitgerissen, fortgetragen
in eine lichtere glücklichere Welt.

Das war Dora Schwarz, das moderne Mädchen mit
der schlanken Linie, beinahe jungenhaft übermütig, hin-
reißend vor Jugend und Lieblichkeit.

Konnte Dora tanzen, so vergaß sie alles andere,
schwelgte in Entzücken, wurde toll vor Freude. Was sie

sonst noch trieb, wenn das Leben seine Rechte forderte,
wenn sie viele Stunden hinter dem Ladentisch stehen und
bedienen mußte, das zählte nicht mit,- denn mit ihren Ee-
danken war sie weit weg und tanzte, tanzte bis sie vor
Erschöpfung hinsank, wunschlos glücklich. So ging es nun
Jahr für Jahr und besonders während des Winters. Je-
den freien Augenblick verwandte sie dazu, sich zu schmücken,
schön zu machen, ihre Kleider zu putzen, denn ihr Höchstes

war, zu gefallen. Sie dachte nicht viel. Ihr reizendes Köpf-
chen beherbergte ein leichtsinniges ziemlich leeres Vogelhirn,
das nur auf Äußerlichkeiten bedacht war. nur an Tand
und Vergnügen Interesse hatte.

Und die Männer umschwärmten sie, machten ihr den
Hof, feierten sie wie ihre Königin, mit der man tollen
konnte. Und das war herrlich.

Die sechs Wochentage der Arbeit nahm sie als unver-
meidliches Uebel hin, weil es nicht anders sein konnte, weil
man arbeiten mußte, um leben zu können. Sie tat nur
das Allernotwendigste, um ihre Stelle behaupten zu können,
denn was sie ausschließlich beschäftigte, war der Tanz. Erst
am Samstag abend und vollends am Sonntag fühlte sie

sich ganz als Mensch, erkannte ihren Wert, ihre weibliche
Macht über die Herzen der Männer. Sie war schlank und
hübsch, war flink und biegsam, war lustig und allen zugetan,
die tanzen konnten und mit ihr tanzen wollten, und deren
gab es die Menge. Andere verheirateten sich, wurden ge-
sittete ernste Gattinnen, vorbildliche Mütter. Dora hingegen
war und blieb das Tanzmädel, dem es nicht um ernste
Dinge zu tun war

Die Jahre vergingen, Dora wurde älter und schon

zeigten sich die ersten Anzeichen eines sachten Verblühcns.
Doch das hielt sie nicht davon ab, weiter zu tollen in den
Tag hinein. Denn noch immer war sie schlank, schön und
jung, und die begehrlichen Augen der Männer ruhten mit
Wohlgefallen auf ihrer anmutigen Gestalt. Kam aber einer,
der auch nach ihrer Seele fragte, der nicht nur ihren Körper
sah und sich für ihr Denken und Fchhlen interessierte, dann

versagte sie, wurde langweilig, weil sie ihm nichts zu geben
hatte. Sie lebte nur dem Augenblick, dem Reiz der Stunde,
dem Taumel der Tanzfreude, in welche die Musik klang,
sinnverwirrend, aufpeitschend, betörend wie ein beständig
sich erneuerndes Fieber.

Und Dora wurde krank. Einsam und vergessen lag sie
wochenlang zu Bett, von Schmerzen gequält, und ihr schöner
Körper zerfiel und alterte zusehends unter der Krankheit,
die sie durchwühlte. Wie ein schöner berückender Traum lag
die Zeit der Freude hinter ihr. Die Unzähligen, die sie in
den Armen gehalten, blieben fern, kümmerten sich nicht
mehr um sie, ließen sie allein, so daß sie jetzt Zeit genug
fand, über sich und ihr Leben nachzusinnen.

AIs sie wieder genesen war. pflegte sie mit verdop-
peltem Eifer ihren geliebten Leib. Die Blässe der Wangen
und der schmal gewordenen Lippen wurden durch künstliche
Mittel gehoben. Noch waren die Beine gefügig und tanz-
kundig, aber eine leise Müdigkeit des Herzens, eine Sehn-
sucht nach Verstehen und wahrer Liebe hatten sich ein-
gestellt. Sie suchte eine Seele, die ihr mehr sein konnte
als ein flüchtiges Erlebnis äußerer Art, sie verlangte nach
einem Menschen, der nicht nur tanzen konnte.

Wieder suchte sie die Stätten des Vergnügens auf.
wieder wurde sie gefeiert, aber ihr Herz blieb ungesättigt
und hungerte nach mehr.

Man tanzte und schäckerte mit ihr. man machte ihr
nach wie vor den Hof, denn noch immer verstand sie es zu
lachen und zu scherzen. Keiner jedoch nahm sie wirklich ernst.
Für alle war und blieb sie das nette Tanzmädel, der gute
Kamerad für frohe, ausgelassene Stunden.

Eines Nachts, als sie sich zur Ruhe begab, entdeckte
sie den ersten Silberfaden in ihrem dunkeln Haar. Mit
starren Augen blickte sie in den Spiegel. War das das
kommende Alter? War es mit der Jugend schon vorbei?
— Erst übermannten sie Schmerz und Verzweiflung. Aber
dann schalt sie sich dumm und albern. War sie nicht noch
bezaubernd, wie ehedem? Nur noch wilder und toller warf
sie sich von einem Arm in den andern. Sie wollte doch
sehen, ob sie keine Macht mehr besaß. So ging es auch
einige Zeit ganz famos, und bald hatte sie den ersten
Silberfaden im Haar vergessen.

Die Tage kamen und gingen. Dora stand während der
Arbeitszeit hinter dem Ladentisch und bediente. Nur wenn
der Feierabend einbrach, kam sie das Sinnen an, und sie

sehnte sich wieder nach einem verstehenden Herzen. Sie
wartete und bangte, schaute nach einer großen aufrichtigen
Liebe aus. Aber umsonst. Zu viele hatte sie beglücken
wollen, zu vielen hatte sie bisher gefallen. Man nahm sie,
wie sie war. leichtsinnig. lustig, gutmütig, lebenslustig. Aber
das genügte nicht zum Glück fürs Leben. Das gab keine
Frau ins Haus, keine Gattin und Mutter.

Dora Schwarz begann die Tänzsäle zu meiden, befliß
sich eines ruhigen und gesetzten Wesens, zeigte sich ernst
und mit gemessenem Wesen. Sie hatte das Herumtollen
auf einmal satt. Es steckte doch so wenig dahinter. Aber
es kam keiner, der es ihr glauben wollte. Das war wohl
bloß eine vorübergehende Laune von ihr, und hielt nicht
an. Da sie völlig unbelesen war, konnte sie meist ernsteren
gebildeteren Gesprächen nicht folgen, und wenn sie mittun
wollte, so offenbarte sie ihr Unwissen.

Die Zeit zerrann unerbittlich. Die Jahre schwanden
dahin, leer und inhaltslos. Jetzt hatte sie nichts mehr,
das ihr Freude machte. Nur der Alltag lastete auf ihr
und drückte sie nieder wie eine zu schwere Last.

Und ehe sie es sich recht zugestehen wollte, war Dora,
das lebenstolle Tanzmädel, eine alte verbrauchte Jungfer
geworden, die ihr Leben einsam und ohne Liebe verbringen
mußte, weil sie es in ihrer Jugendzeit vorgezogen, dem
Augenblick zu leben, wie ein trunkener Falter, der nicht
an die Nacht denken will und herumnascht und umher-
flattert, bis ihn das Grauen erreicht.
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